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Ein Anfang ist gemacht

ie hier folgenden Reden wurden bei der Verleis
hung des Wieland-Übersetzerpreises am 18.11.97

in Biberach gehalten, einer Veranstaltung, die so recht
dazu angetan war, den übersetzenden Blattlöhner mit
seinem sonst doch eher glanzlosen Dasein zu versöh—
nen.

Da war einmal die Freude über Christa Schuenkes
wunderbare Übersetzung der Shakespeare-Sonette und
ihre so beredte Liebeserklärung an Shakespeare, ans
Übersetzen und an die deutsche Sprache und Literatur.
Und wie immer, wenn man jemandem einen Preis von
Herzen gönnt, fühlte man sich indirekt ein wenig mit
geehrt, nach dem Motto >>Christa Schuenke, eine von
uns<<.

Reines Vergnügen auch Fritz Senns von geistreichen
Wortspielen funkelnde, selbstironische und so wohltu—
end unprätentiöse Laudatio.
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Die versammelten Übersetzerinnen und Übersetzer
fühlten sich wohl in Wielands oberschwäbischer Hei—
matstadt. Eingeladen hatten der »Freundeskreis zur in—
ternationalen Förderung literarischer und Wissenschaft-
licher Übersetzungen<< und die Stadt Biberach; diese
sorgte auch für die unauffällig perfekte Organisation
und großzügige Bewirtung. Oberbürgermeister Thomas
Fettback begrüßte die rund vierhundert Gäste in der
Stadthalle, und Staatssekretär Christoph E. Palmer vom
Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst
Baden—Württemberg konnte in seinem Grußwort die er‘
freuliche Mitteilung machen, daß die Dotierung des
Wieland—Preises auf 20 000 DM erhöht worden ist.

Einen politischen, ja fast historischen Charakter bee
kam die Feier jedoch durch die Rede von Bundespräsi—
dent Roman Herzog und durch Rosemarie Tietzes Be—
richt über die Gründung des Deutschen Übersetzerfonds.

Herzog hatte ja schon 1996 den Verlegem wegen der
kärglichen Honorierung der literarischen Übersetzer ins
Gewissen geredet. Bei seinem längeren Gespräch mit
Übersetzern im April 1997 im EÜK (siehe »Überset-
zen« Nr. 2, 1997) hatte Rosemarie Tietze ihn dann im
Namen des Freundeskreises zur Wieland-Preisverlei-
hung eingeladen, und siehe da, er sagte zu, kam und
hielt eine Rede, die keinen Zweifel mehr daran zuläßt,
daß er es mit seinem Engagement für die Übersetzer
ernst meint.

So erklärte Herzog: »Daß man mit einem der wich-
tigsten Berufe, die unser Geistesleben kennt, seinen Le-
bensunterhalt in der Regel nicht bestreiten kann, ist im
Grunde ein Skandal.« Und etwa anwesenden Verlegern
riet er, sie sollten »in sich gehen<<.

Gewiß, er sagte auch, an die Übersetzer gewandt:
»Sie wissen und akzeptieren wohl auch, daß ich Ihnen
(‚ . .) nicht direkt helfen kann.« Aber es ist nicht zu
übersehen, daß sich die Großwetterlage für die literari—
schen Übersetzer gebessert hat, seit sie sich »in der
Sonne der herzoglichen Vorliebe endlich einmal geach»
tet und geehrt fühlen« können, wie Wolfram Schütte in
der Frankjhrter Rundschau schrieb.

Auf ein konkretes Ergebnis jedenfalls konnte Rose—
marie Tietze in ihrem Grußwort bereits hinweisen: Sie
gab bekannt, daß der Deutsche Übersetzerfonds ge—
gründet ist, und deutete an, daß es ohne die moralische
Unterstützung durch den Bundespräsidenten wohl noch
mühseliger gewesen wäre, dieses Nahziel zu erreichen.
Da der Topf »vorerst noch keinen roten Heller« enthält,
steht zwar ein warmer Regen nicht unmittelbar ins
Haus. Aber ein Anfang ist gemacht.

Rudolf Hermstein

Rosemarie Tietze

Für einen Deutschen Übersetzerfonds

ieland zum Beispiel: er war Dichter, Übersetzer.
Zeitschriftenredakteur. Aber auch Hauslehrer,

städtischer Kanzleiverwalter (wie man hier in Biberach
sich erinnert), Philosophieprofessor, Prinzenerzieher,
Pensionist.

Aus heutiger Übersetzersicht — und diesen Ver—
gleich, der wegen der unvergleichbaren Größenverhälk
nisse eigentlich unstatthaft ist, werden Sie mir, dank
Christa Schuenke und dem Ort, an dem wir uns befin—
den, ausnahmsweise gestatten — aus heutiger Über—
setzersicht ist eine Lebenssituation, wie ich sie gerade
für Wieland umrissen habe, sofort verständlich. »Klar,
Misehkalkulationl<< Denn das Prinzip hat sich nicht ge—
ändert. Auch wir leben von Brotarbeiten oder sonstigen
Einkünften, oder vom Ehepartner, und oftmals sind
diese privaten »Subventionen«, die wir der Literatur
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angedeihen lassen, höher als die >>Honorare<<, die wir
von den Verlagen erhalten.

Wir können uns gut vorstellen, daß man. geniale
Sprachkraft vorausgesetzt, wenn man um die dreißig
ist, keine Familie hat. der Kanzleidienst sich vormittags
erledigen läßt, wenn man außerdem so ein begnadeter
Workaholic ist wie Wieland — daß man dann den
Shakespeare in der Freizeit übersetzt. Aber in vorge—
rücktem Alter? Mit Hausstand, zahllosen Kindern?

Daß Wieland der deutschen Literatur seinen Horaz,
seinen Lukian und seinen Cieero bescheren konnte,
verdankt die deutsche Literatur auch der Weimarer
Herzog in Anna Amalia, die dem Vierzigjährigen, nach
nur dreijähriger Tätigkeit als Prinzenerzieher, lebens-
lang eine Pension gewährte.

Der heutige Übersetzer wird 7 selbst wenn er, nach
Wielands Vorbild, mit Streitbarkeit und Verhandlungs—
geschick gegenüber Verlagen auftritt, selbst wenn die
Honorare spürbar erhöht würden und jeder Übersetzer—
vertrag endlich eine urhebergerechte Erfolgsbeteiligung
vorsehen sollte (und dieses Ceterum censeo muß ich
auch heute loswerden) 7 der heutige Übersetzer wird,
da auch dann seine Proble—

sage, bei der Feier hier in Biberach zu sprechen — ohne
diese vielfältigen Ennutigungen hätten wir uns kaum so
weit vorgewagt, wie wir es getan haben. Sie können si-
cher sein, daß in den Gesprächen der letzten Monate,

wo immer Literaturübersetzer zusammentrafen, Ihnen
die anmutigsten Dankesgirlanden gewunden wurden,
und diese Dankesgirlanden überreiche ich Ihnen hier—
mit im Namen aller Übersetzer!

Aber 7 wohin haben wir uns denn vorgewagt? Mein
Grußwort trägt den Titel >>Für einen Deutschen Über-
setzerfonds«. Der unbestimmte Artikel ist dabei nicht
ganz korrekt 7 eine Finte, der Überraschung wegen. Es
haben nämlich bereits übersetzungskompetente Institu—
tionen zusammengefunden, haben eine Satzung be—
schlossen, somit 7 juristisch 7 das Gefäß für die neue
Übersetzerförderung geschaffen, und mag der Topf
auch vorerst keinen roten Heller enthalten, doch immer—
hin. wir haben einen Topf, und ich darf heute, anläßlich

des Besuchs von Bundespräsident Herzog bei der Ver-
leihung des Wielandpreises, bekanntgeben, und zwar
mit bestimmtem Artikel: Der Deutsche Übersetzerfonds
ist gegründet! Wenn wir nun den Deckel aufhalten, den

leeren Topf in Richtung

me noch nicht gelöst wä—
ren, sich natürlich fragen:
Wie sähe sie wohl aus, die
Pension der Anna Amalia,
übersetzt ins republikani—
sche Zeitalter?

Die Lösung wäre — Sie
ahnen es bereits 7 ein über
regionaler Fonds, der keiv
ne Dauerunterstützung
vergibt, so weit gehen wir
gar nicht, aber durch ge—
wichtige Stipendien oder
Preise Literaturübersetzer
eine Zeitlang absichert,
damit sie sich in Ruhe auf
ihre Arbeit konzentrieren
können.

Nun wird den Überset-
zern heute durchaus mehr

ist.

Der Christoph—Martin—Wieland—Freis

wird vom >>Freundeskreis zur internationalen Förderung
literarischer und wissenschaftlicher Übersetzungemt alle
zwei Jahre verliehen und vom Land Baden-Württemberg
finanziert. Die festliche Übergabe findet jeweils an einem
anderen Ort in Baden-Württemberg statt.

Eine weitere Besonderheit dieses Übersetzerpreises: Bei
jeder Ausschreibung wird das Genre neu definiert. Der
zehnte Wieland-Preis 1997 galt der Neuübersetzung eines
klassischen Werkes. dessen Original vor 1900 erschienen

Die früheren Preisträger waren Fritz Vogelgsang (Lyrik),
Heinz Riedt (Bühnenstück), Klaus Reichert (Hörspiel),
Karl Dedecius (Lyrik), Gerd Henniger (Essay), Renate läßt.
Orth-Guttmann (Kriminalroman), Holger Fließbach (Sach—

buch zur Zeitgeschichte), Birgitta Kieherer (Jugendbuch)

und Berthold Zilly (Historischer Roman).

öffentliche Hand schieben
und aufmuntemd. ankla-
gend, begehrlich und vor
allem erwanungsfroh
nach Bonn und Berlin
schauen, hoffen wir nicht
nur, einigen Profis unserer
Zunft das weitere Schaf—
fen zu ermöglichen. Uns
treibt auch eine Vision.
Wer wüßte besser als wir,
daß die Qualität der
Übersetzungen, unter dem
Druck der Verhältnisse,
oft zu wünschen übrig

Unsere Vision ist der
mündige Literaturüber—
setzer mit dem aufrechten

RudOIfHC’mS’em Gang, der sich in der
Beachtung geschenkt als
noch vor zwanzig Jahren, und wir könnten nicht zum
Sprung auf die neue Förderung ansetzen, gäbe es nicht
bereits Initiativen. vor allem auf regionaler Ebene.

Schon zum zweiten Mal richtet Biberach mit gro7
ßem Einsatz die Verleihung des Wieland—Übersetzen
preises aus, wofür wir der Stadt, Herrn Oberbürgermei—
ster Fettback und dem Kulturdezementen, Herrn Biege.
herzlich danken.

Finanziert wird der Wielandpreis vom Land Baden—
Württemberg, und wenn ich jetzt Herrn Staatssekretär
Palmer dafür, in Worten, ein symbolisches Dankes—
blümchen überreiche, müßte ich es im Grunde zu ei—
nem veritablen Blumenstrauß vervielfaehen: Nicht nur,
daß das Land die Preissumme auf DM 20.000 erhöht
hat; Baden-Württemberg war auch. das wollen wir
nicht vergessen, das erste Bundesland, das seinen Li—
teraturübersetzern Reisebeihilfen gewährte (schon
Ende der 70er Jahre) und damit den Fördergedanken
erstmals Realität werden ließ.

Herr Bundespräsident, ohne Ihr Engagement für die
Übersetzer. zunächst in Ihrer Rede vorn letztjährigen
Sommer, als Sie vor Verlegern die Defizite der Hono-
rierung benannten, dann beim Besuch im Europäischen
Übersetzer—Kollegium, wo Sie uns nach unserer Arbeit
und unseren Nöten befragten, schließlich mit Ihrer Zu—

fremden Sprache und
Kultur fast so frei bewegt wie in der eigenen. Der sein
Urheberrecht ernst nimmt und Texte mit Stilgefühl und
Kunstverstand zu gestalten weiß. Der seinen Aus-
drucksreichtum unablässig zu mehren, sein Gehör zu
verfeinern sucht. Der seine Berufsehre dareinsetzt, An—
walt des Fremden zu sein, ohne die allgegenwärtige
Sprachverhunzung der Muttersprache mitzumachen.
der vielmehr, und nicht nur bei Hochliterarischem. die
wachsende Flut des Sprachmülls eindämmt und ihr 7
selbstbewußt — seine Ökologie des Wortes entgegenhält.

Übersetzen, so verstanden, ist, noch vor aller
Sprachkunst, ein Wandern zwischen den Welten und
Kulturen 7 langwierig, mühselig, mit vielen Ab— und
Umwegen. ist ein ständiges Abwägen und Entscheiden
zwischen Nähe und Ferne, zwischen dem Vertrauten

und dem Anderen, bis diese Grenzgänge schließlich zu
etwas Neuem führen, etwas Drittem.

Eine Förderung des Literaturübersetzens wäre somit
nicht nur Literaturförderung und nicht nur Sprachpfle—
ge, auch wenn diese beiden Ziele schon für sich genug
Gewicht hätten.

Übersetzen, so verstanden und weitergedacht, könn—
te zu einer Hohen Schule des Umgangs mit dem Frem-
den werden, zu einem Modell kulturellen Verhaltens,
das in die Zukunft weist.
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>>Das Fremde verstehen<<
Rede des Bundespräsidenten Roman Herzog
anläßlich der Verleihung des Wieland—Übersetzer-
preises in Biberach, l8. November 1997
I ch freue mich, daß ich heute bei lhnen bin. Aus meh—

reren Gründen bin ich gerne mit Übersetzern zusam—
men: Zum einen gibt es wenig intellektuelle Arbeit, die
mir mehr Achtung abverlangt als das literarische Über-
setzen. Texte sind ja mehr als die Addition von Wör—
tern. Hinter jedem stehen eine ganze Kultur, eine ganze
Geschichte, die gesamten Erfahrungen einer Sprach-
gemeinschaft. Zum anderen aber möchte ich meine Be-
kanntheit als Bundespräsident einsetzen, um für einen
in der Öffentlichkeit immer noch zu wenig beachteten
Berufsstand Werbung zu machen. Sie haben es ver»
dient.

Was ist der Deutsche Übersetzerfonds?
Der Form nach ein als gemeinnützig anerkannter einge-
tragener Verein (e.V.) nach dem Muster des Deutschen
Literaturfonds mit folgenden Gründungsmitgliedern:
' Deutsche Akademie für Sprache und Dichtung e.V.
- Deutscher Literaturfonds e.V.
- Europäisches Übersetzerkollegium Straelen e.V.
. Freundeskreis zur internat. Förderung literar. und

Wissenschaft], Übersetzungen e.V.
- Kulturwerk deutscher Schriftsteller e.V.
0 Literarisches Colloquium Berlin e.V.
' Verband deutschsprachiger Übersetzer literar. und

wissenschaftl. Werke e.V.
- Verwertungsgesellschaft Wort.
Der Sache nach eine überregional (bundesweit) tätige
Fördereinn'chtung im Sinne der Paragraphen 6 und 7 des
Berliner Memorandumx vom ll. Januar 1997, d.h. ein
organisatorischer Rahmen für die dort geforderte quali-
tätsorientierte Förderung des Übersetzerwesens aus öfv
fentlichen und privaten Mitteln oder, einfacher gesagt.
ein (bisher noch leerer) Topf für die zu erhoffenden Sub-
ventionen.
Ziele und Aufgaben sind in Paragraph 2 der Satzung wie
folgt definiert:
l. Zweck des Deutschen Übersetzerfonds ist es, die

Kunst des Übersetzens zu fördern und damit der
qualitätvollen Vermittlung fremder Literaturen ins
Deutsche, der Völkerverständigung, der Sprach
kultur und dem literarischen Leben zu dienen. Er
kann dafür Mittel entgegennehmen und einwerben.

2. Seinen Zweck soll er insbesondere erfüllen durch die
Vergabe von Fördermitteln an Übersetzerinnen und
Übersetzer. Diese Fördermittel können u.a. bestimmt
sein für
- Arbeitsstipendien
. Reise- und Aufenthaltsstipendien
- Fortbildungsstipendien
- Prämien und Auszeichnungen.

Die Übersetzerinncn und Übersetzer müssen sich durch
ihre bisherige Arbeit ausgewiesen haben. Über die Ver-
gabe entscheidet eine fachkundige Jury.
Der auf der Gründungssitzung am 12.9.97 gewählte
(ehrenamtliche) Vorstand besteht aus Rosemarie Tietze.
Burkhart Kroeber und Thomas Brovot. Als Geschäfts—
führer hat sich freundlicherweise Jürgen Jakob Becker,
Programmleiter im Literarischen Colloguium Berlin
(LCB), zur Verfügung gestellt. Sitz des Deutschen Über‘
setzerfonds ist daher bis auf weiteres das LCB.

Burkhart Kroeber

Als ich vor einigen Monaten im Europäischen Über—
setzerkolleg in Straelen war, lernte ich, mir ein noch
besseres Bild von Ihrem Beruf zu machen. Ich war und
bin beeindruckt von dem Engagement, das Sie für Ihre
Sache zeigen —— und ich bin noch mehr davon beein—
druckt, wenn ich mir die Schwierigkeiten, ja die Ent—
behrungen vor Augen halte, die Sie auf sich nehmen.

Übersetzen hat viele Motive: beispielsweise die
Neugier, die Leidenschaft für das Fremde und die Her?
ausforderung, das eigentlich Unmögliche möglich zu
machen. Im Innersten aber liegt dem Übersetzen auch
so etwas wie ein moralischer Impuls zugrunde: Man
möchte sich das Fremde vertraut machen. Man will das
Fremde verstehen können.

Die Grundfrage allen Übersetzens — die Frage, die
sich jeder stellt, der diesem entsagungsvollen Beruf
nachgeht v ist wohl: Können wir einander verstehen?
Jede Art von Übersetzer—Arbeit ist der Versuch, diese
Frage mit Ja zu beantworten. Damit wird zugleich die
doppelte Bedeutung des Wortes >>Übersetzung<< klar:
Übersetzen ist einerseits ein Handwerk, und zwar ein
schwieriges, das langer Übung bedarf; andererseits ant—
wortet es aber auf eine intellektuelle und ethische Her—
ausforderung. Wer übersetzt, leistet Verständigungs—
arbeit. Das ist die humane Botschaft des Übersetzer-
berufs: Nichts. kein Gedanke, keine Grammatik, keine
Tradition, keine Erfahrung, in welcher Sprache auch
immer sie sich ausdrücken, muß uns letztlich fremd
bleiben.

Daß man mit einem der wichtigsten Berufe, die un-
ser Geistesleben kennt, seinen Lebensunterhalt in der
Regel nicht bestreiten kann, ist im Grunde skandalös.
Die prekäre finanzielle Situation, in der die allermei—
sten von Ihnen leben, kann einen nur traurig stimmen.
Wahrscheinlich gibt es im gesamten kulturellen Leben
kaum einen Beruf, der sich so unterbezahlt vorkommen
muß. Sie wissen und akzeptieren wohl auch, daß ich
Ihnen dabei nicht direkt helfen kann. Es ist aber meine
Absicht, sowohl durch meinen Besuch damals in
Straelen als auch durch meine Anwesenheit heute, die
große und wichtige kulturelle Leistung der Übersetzer
ins Licht der Öffentlichkeit zu setzen und den unzurei-
chenden Lohn, den Sie dafür bekommen. Hier stehen
das Verdienst und der >>Verdienst<<, den Sie dafür erhal-
ten, in keinem gerechten Verhältnis zueinander.

Um so mehr freue ich mich, daß es wenigstens eini-
ge Anzeichen einer leichten Besserung gibt. Ich denke
hier natürlich an die gerade bekanntgegebene Grün—
dung des Deutschen Übersetzerfonds. Immerhin gibt es
dadurch eine kompetente Stelle, durch die gezielt Pro-
jekte gefördert oder geleistete Arbeiten prämiiert wer—
den können. Außerdem hoffe ich, daß durch seine
Gründung auch ein Stück öffentliche Wirksamkeit er»
zielt wird.

Niemand ist heute für den so dringend erforderli—
chen interkulturellen Dialog geeigneter als jemand, der
es gelernt hat, in anderen Sprachen zuhausc zu sein.
(Dazu gehören übrigens auch die fälschlicherweise so
genannten >>t0ten<< Sprachen.) Interkultureller Dialog
bedeutet ja nicht, sich auf den kleinsten gemeinsamen
Nenner zu einigen oder, um bei unserem Thema zu
bleiben, sich auf eine möglichst einfache Lingua franca
zu einigen. Mehr denn je müssen wir uns alle in ande—
ren Sprachen bewegen.

Da wir das selber nicht für jede Sprache leisten kön»
nen, sind wir auf gute und verläßliche Übersetzer ange-
wiesen. Inzwischen werden auf dem deutschen Buch-
markt allein in der Belletristik zur Hälfte Bücher aufge-
legt. die aus anderen Sprachen übersetzt sind. Schlechte
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Übersetzungen sollten wir uns dabei nicht leisten, je—
denfalls nicht auf Dauer. Damit wird nicht nur dem
fremden Text Unrecht getan und der Autor gleichsam
verraten. Auch unsere eigene Sprache wird dadurch auf
die Dauer verdorben.

Um so mehr ist die beharrliche. gewissenhafte Ar—
beit der guten und genauen Übersetzer zu loben. Dabei
ist das Paradox unvenneidlich. daß Ihre Arbeit, je bes—
ser sie ist, um so weniger auffällt, Deswegen ist es gut,
daß es Preise wie den Wieland—Übersetzerpreis gibt,
die ausdrücklich auf exzellente Leistungen und mögli-
cherweise verborgene Meisterwerke aufmerksam ma-
chen.

Der besondere Reiz dieses Preises, der ja für die
Übersetzung eines klassischen Werkes verliehen wird,
besteht darin, daß gleichsam eine doppelte Übersetzung
ausgezeichnet wird. Hier wird nicht nur eine andere
Kultur in unsere eigene Sprache übersetzt. sondern
auch eine andere Zeit ins Heute geholt.

Ich freue mich, daß mit dem Werk von Frau Schuen—
ke heute eine Übersetzung aus dem Werk Shakespeares
gewürdigt wird. Damit wird an die große Tradition der
deutschen Shakespeare-Übersetzungen erinnert, auf die
wir alle sehr stolz sein können. Ich gratuliere Ihnen,
Frau Schuenke, herzlich zu diesem Preis.

Foto: Dahinter:

Zu solchen Preisen gehört es auch, daß sie angemessen
dotiert sind. Deswegen danke ich dem Land Baden-
Württemberg, daß es, trotz der bekannten Lage der öf—
fentlichen Finanzen. die Preissumme aufgestockt hat.
Das ist zwar ein kleines, aber wichtiges Zeichen.

Ich habe oben kurz angedeutet, wie sehr durch
schlechte Übersetzungen auch die eigene Sprache lä—
diert werden kann. Wie andererseits durch eine gute
Übersetzung die eigene Sprache bereichert wird, zeigt
für uns in Deutschland bis heute das klassische Beispiel
der Bibelübersetzung Martin Luthers. Er hat uns in sei—
nem >>Sendbrief vom Dolmetschen<< auch sein Erfolgs—
geheimnis hinterlassen:

>>Denn man muß nicht die Buchstaben in der lateini—
schen Sprachen fragen, wie man soll Deutsch reden,
wie diese Esel tun, sondern man muß die Mutter im
Hause, die Kinder auf der Gasse, den gemeinen Mann
auf dem Markt darum fragen und denselbigen aufs
Maul sehen, wie sie reden, und danach dolmetschen.
So verstehen sie es denn und merken, daß man Deutsch
mit ihnen redet‚«

Beides ist also wichtig: Radikale Selbstvergessenheit
_ ganz in das andere Denken eintauchen zu können —
und radikales Selbstbewußtsein 7 um der eigenen Spra—
che das Andere ganz anverwandeln zu können.

Am Ende der Arbeit, als Ergebnis oft mühevollen
Versuchens, als Summe großen Fleißes in Vielen einsa—
men Stunden, steht eine Botschaft von großer mensche
licher Bedeutung — eine Botschaft, an der Sie, die
Übersetzer, tagtäglich arbeiten: Wir Menschen können
einander verstehen. Über alle Grenzen, auch über alle
Zeiten hinweg. Für diese Arbeit danke ich Ihnen allen.

Fritz Senn (Zürcher James—Joyce-Stiftung)

Der Gleichwohligkeitseffekt
Laudatio auf Christa Schuenke

s gibt schöne Rituale. Unseres ist eines davon. Es
braucht einen Festredner, der die festliche Ge—

meinde allmählich auf den Höhepunkt einstimmt. So
stehe ich, etwas befangen auf einem ungewohnten Par-
kett, als erfahrener Besserwisser und Schlechterkönner
auf dem Feld der Übersetzung, um mit gepflegter Bril-
lanz gepflegte Weisheiten neu aufzutragen und zu be—
gründen, warum wir heute Christa Schuenke für eine
Neuübertragung der Sonette Shakespeares den Wie-
land—Preis zusprechen und in der Tat auch überreichen
werden. Ich will mich nach besten Kräften so gebärden,
als könnte ich einem der ältesten Berufe dieser viel—
sprachigen Erde neue Gesichtspunkte abgewinnen und
als käme ich dem Geheimnis des Gelingens unserer ge—
feierten Übersetzung auf die Spur.

Die Tücke des Unternehmens >>Übersetzen<< (dies
im engeren, sprachlichen, Sinn) ermißt sich schon dar—
an, daß wir den Vorgang nicht genau bestimmen, son—
dern nur verbildlichen oder vergleichen können. Den
Vergleichen gemeinsam bleibt, daß sie veranschauli-
chen, aber allesamt zu kurz greifen.

Zunächst ist der Begriff >>übersetzen<< (übersetzen/
tra—ducere/meta-pherein) selber eine Metapher: Sie re—
duziert die Aufgabe auf eine Ortsverschiebung, einen
Transport unter meist ungünstigen Umständen, etwa
über einen Fluß. Das täuscht vor, als ginge es lediglich
um eine Art erschwerten Postzustelldienstes. Beim
Übersetzen und Hinbringen bleiben die Inhalte unvere
ändert, beim Übersetzen vorerst einmal gar keiner. Das
Paradoxe zeigt sich am besten daran. daß in einer
Übersetzung alles anders wird und dennoch alles gleich
bleiben sollte.

Weiterhin nehmen wir Zuflucht zu geometrischen
Verdeutlichungen, wenn es etwa darum gehen soll,
möglichst >>nahe an einen Text zu kommen<<. Aber
Übersetzen ist kein Bocciaspiel; es gibt nie einen einzi-
gen genau zu erreichenden Punkt, sondern immer eine
Verstrickung von Bezügen und Schattierungen, die
kaum alle auf Anhieb zu erkennen sind.

Rein quantitativ gehen wir vor, wenn wir von Verlu-
sten oder unvermeidlichen Abstrichen reden. Der ErA
folg läßt sich nicht in Prozentzahlen wiedergeben, es
gibt keine cindimensionale Erfolgsquote.

Die moderne Elektronik, die ihrerseits großen Be—
darf an Veranschaulichung hat, bietet uns eine Vorstel—
lung an, die auf Literatur so anwendbar ist wie auf de;
ren Übersetzung — Hypertext. Damit ist eine vielfache
Verknüpfbarkeit gemeint, die es erlaubt, vom immer li—
nearen Verlauf des sprachlichen Hintereinander abzu-
weichen und zu verwandten Themen hinüberzuwech»
seln. Übersetzer wissen, wovon die Rede ist, vom Ver—
zicht auf Nebentöne, Assoziationen, kulturelle Reso—
nanzen. Literarische Texte sind buchstäblich hyper.
überaktiv, aufgedreht, auf Hochspannung: sie weisen
mehr Verbindungen, Querverweise, Anklänge. Erinnee
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rungen. Bedeutungen und Deutungen auf als andere,
»gewöhnliche«. Die sogenannten »Wortspiele«, die
mehrere Bedeutungen zusammendrängen _ und denen
wir irrtümlicherweise Ausnahmestatus zuweisen — ‚ zei—
gen es am offenkundigsten, oft unübersehbar. Literari—
sche Hypertexte geben sich her zur fruchtbaren Vertie—
fung und schaffen akademische Arbeitsplätze. Die
übersetzten können nicht ganz so viele, nie ganz dieselm
ben passenden Assoziationen aufrufen. Übersetzungen
sind naturgemäß weniger hyper und schon daher Anlaß
billiger, unerfüllbarer Forderungen.

Die Metaphern oder Vergleiche treffen schon des—
halb nicht zu, weil Vergleiche selber Übersetzungen
sind, Übersetzungen komplexer Sachverhalte in trüge—
rische Anschaulichkeit, die immer etwas ausläßt und
Störendes mit sich führt. Umgekehrt sind im Grunde —
doch mit dem großspurig tiefschürfenden »im Grunde«
wird nur weitere hinkende Metaphorik eingespannt —
Übersetzungen ihrerseits Vergleiche: Hier ist ein Text,
etwas sprachlich Gewobenes, und dort, vergleichbar,
dessen Umsetzung.

Mit dem eigentlichen Vergleichen befaßt sich eine
Wissenschaft oder (selten genug mit dem notwendigen
Verständnis) eine Kritik, oderjeder von uns im Zeitver—
treib. Sprachliche Übertragungen wären idealerweise
Gleichsetzungen. doch es gesellt sich die Vorsilbe ver—
dazu, die je nachdem bestimmt eine Verschiebung, qua—
litativ eine Verbesserung, neutral eine Veränderung, lei—
der abträglich auch ein Versehen, ein Vergreifen, also
eine Fehlleistung, mit sich bringen kann. Übersetzun—
gen sind gleich mit ihrem Ausgang, aber ein wenig ver-:
daneben, verzogen.

Zum Glück sind diese Verlegungen nicht durchweg
Mängel, sondern können zu kreativen Zugaben ausar—
ten. Die deutsche Sprache etwa verdankt Luthers
schöpferischen Veränderungen aus dem Hebräischen
recht Viel. Es entstanden deutsche Shakespeare—Stücke
und mindestens ein deutscher Homer, und nun, weswe—
gen wir hier zusammensitzen, neue deutsche, lebendige
Shakespeare‘Sonette.

Die geschilderten Rahmenbedingungen erleichtern
mein Geständnis, daß ich als bekennender Skeptiker —
vielleicht aus konstitutionellen, jedenfalls subjektiven
Gründen — nicht an die Möglichkeit glaube, daß Litera-
tur, Dichtung in allen ihren Sinnen. und mit allen unsri—
gen, ideal, d.h. in allen potentiellen Schattierungen, zu
übertragen ist. Vielleicht sage ich hier nur, daß mich
immer gerade das angezogen hat, was sich der kulturelv
len Umwandlung entzieht. Wenn Übersetzung möglich
wäre, brauchten wir dafür wohl keine Preise.

Diese platte Einsicht ist weder neu noch besonders
einsichtig. Zudem ist sie eingebettet in einen umfassena
den Zusammenhang, ins allgemein Menschliche. Der
Mensch ist das denkende, verkündende, empfangende,
lesende, verstehen—wollende, deutende und damit das
übersetzende Wesen: es übersetzt — von Gedanken zum
Ausdruck, vom Laut zum Sinn, von Buchstaben zu Bev
deutungen. von Einsichten zu Taten. Jeder geistige Vor—
gang setzt um. Auch alle diese Umsetzungen gelingen
nie ganz, wenn denn überhaupt; nichts kommt genau so
an. wie es in die Welt gesetzt worden ist, was minde—
stens teilweise den Zustand eben dieser Welt erklärt.

Im engeren Sinn der sprachlichen Übersetzbarkeit
gilt selbstverständlich wiederum das Gegenteil, daß in
der Tat das Geschriebene übersetzt wird, und dies mit
dem Erfolg, den wir auch Kultur nennen. Denn alle
sprachliche Kultur beruht auch auf Übersetzungen, die
ihrem Wesen nach nie vollkommen sind, aber ausglei—
chend dafür über den Ursprung hinaus anderes hervor—

bringen: Falsches, Notdürftiges, Unvollständiges, An—
gepaßtes. Unvorhergesehenes und noch nie dagewesen
Neues.

Schließlich beruht auch die Sprache. in der wir uns
gerade unterhalten, letztlich auf phonetischen Fehllei—
stungen indogermanischer Stämme und ihrer Nach-
kommen. Wo. mit anderen Worten. wären wir, ohne die
falschen Übersetzungen, die uns geprägt haben? Über—
tragungen von Sprache zu Sprache sind Sonderfälle.
Weiterhin istjede Übersetzung immer noch besser als
gar nichts, die oft einzige praktische Alternative.

Bisher ist die Ausgangslage recht negativ dargestellt
worden, wenn auch mit etwas hohlem Trost verbrämt.
Einige von uns kennen die kollegialen Treffen, wo wir
uns an ganz besonders vertrackten Problemen inspiriert
hochschaukeln und dann am Ende doch resigniert be—
kennen: »Es geht halt nicht<< oder uns auf einen Notbe—
helf zurückziehen.

Dann aber geschieht mitunter ein Wunder. Gegen
alle Wahrscheinlichkeit ergibt sich hin und wieder, daß
»es« (was immer es ist, das unmöglich Scheinende)
doch geht. D.h. es »geht« natürlich nicht, sondern ein
suchender, findiger Geist muß erst darauf stoßen, auf
welche oft unerforschliche Weise auch immer. Meine
Artikulationsversuche sind somit eine Lobrede auf die—
sen findigen Geist, der zufälligerweise meist auch ein
sehr fleißiger, ausdauemder, besessener ist,

Es gelingt also, immer wieder. doch. »Doch« ist ein
starkes, trotziges, oft mißbrauchtes. tröstendes Wort
(übrigens seinerseits oft kaum zu übersetzen). Überset-
zung ist eben doch, zwar nicht immer, möglich, sie ist
es gleichwohl. Eben diese Gleichwohligkeit ist die
Rechtfertigung einer so wichtigen und mit soviel
Selbstverleugnung gepaarten Berufung. Der Gleich—
wohligkeitseffekt. ein kleines Wunder, ist Ausgleich für
viele Versagungen, ein Aufputsehmittel gegen lähmen-
de Skepsis.

Allerdings 7 auf »gleichwohl« folgt ja meistens ein
Einwand — ist voreilige Euphorie sofort wieder einzu-
dämmen. Auch die gelungenste, genialste Übersetzung
kann vollkommen nicht sein, sie übergeht oder eckt an.
Um die Gleichwohligkeit noch etwas zu strapazieren:
auch gelungene Übertragungen sind nicht gleich wohl
gelungen. Es ist uns dabei auch bestenfalls nie gleich
wohl,

Nehmen wir an. es hätte mir jemand jetzt noch im—
mer zugehört und würde versuchen. nun die so be—
zeichnete >>Gleichwohligkeit<< in einer anderen Sprache
aufzubauen. Vermutlich ließe die Zielsprache die Zug
fälligkeit von »gleichwohl«, doch, und »gleich wohl«
(wie sie etwa eine neue Rechtschreibung zu beschäfti—
gen wüßte) nicht zu. Was ebenfalls nicht gelänge, wäre
die exakte Tonlage der aufgesetzten, gezwungenen,
doch etwas matten Pointe, denn auch die Forciertheit
des nicht sonderlich originellen Originals müßte sich
wiederfinden. Man könnte sich leicht vorstellen, daß
eine passende Übersetzung in der Tat besser wäre als
ihr Ausgangspunkt. Übersetzungen können in der Tat
ihre Vorlagen übertreffen. Nur sind leider die Spielre—
geln so angelegt, daß bei der Kanonisierung des Origi—
nals selbst eine Verbesserung als Abweichung zu gelten
hätte und damit einen Punktabzug mit sich brächte.

Was zeichnen wir heute eigentlich aus? Ausgezeich—
net wird vorerst einmal — wie ich mit einem Anflug
von gut kaschiertem Neid gestehe — eine außergewöhn—
liche Begabung. Christa Schuenke, >>sie kann es eben.«
Gedichte. Sonette im besonderen, scheinen ihr fast wie
von selbst von der Hand zu gehen. Es ist somit nicht
purer Masochismus, daß sich Frau Schuenke immer
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wieder an englischen Dichtern versucht, die in der er—
sten Reihe sitzen, John Donne oder John Keats. Eine
Art Affinität scheint im Spiel. Die launischen, meta-
phorischen Musen haben mitgeholfen.

William Shakespeare befaßt sich in seinen Sonetten
ausgiebig mit diesen Musen und ihren gütigen oder
ausbleibenden Einflüsterungen:

So oft beschwor ich dich als Muse schon
So schön geriet, dank dir, mir manch Sonett.

Er wußte aber auch, daß sie nicht abrufbar sind, und
verläßlich schon gar nicht: eine >>kranke Muse räumt
das Feld«, eine >>zungenlahme schweigt«. Es ist denk—
bar, daß unsere Übersetzerin beim Anruf der >>pflicht—
vergessnen« oder >>trägen<<, oder gar der >>müßigen
Muse« (die noch etwas über Shakespeares >>truant
muse« hinausspielt) kollegial auf ihre Tastatur geseufzt
und mit Shakespeare gemahnt hat: >>Versieh dein Amt.«
Das Musendezemat hat sein Amt denn auch nicht ver-
nachlässigt.

Gleichwohl! Die hier rhetorisch bemühten, altbak-
kenen Musen lassen sich nicht tariflich in den über—
setzerischen Alltag einspannen. Der besteht aus Hand—
werk (ohne goldenen Boden, allenfalls hier und dort
mit Versilberungen). Nichts kommt von selbst. Die
Sekundärtugenden Fleiß, Arbeit, Disziplin, Beharrlich—
keit drängen sich konkret primär in den Vordergrund.

Über die Plackerei, die Grundlagenforschung und
all das hinaus, was nicht weiter ausgeführt zu werden
braucht, hat sich Christa Schuenke zusätzliche Hürden
aufgebaut. Sie versagt sich, als wären der Erschwemis-
se nicht schon genug, z.B. notbehelfsmäßige Enjambe—
ments, also unerlaubte Ausläufe in die nächste Zeile.
Sie achtet vor allem im Anklang ans englische Vorbild
darauf, möglichst starke Reime zu verwenden, also so—
genannte >>männliche<<, und versucht mit möglichst we—
nigen schwachen, also« weiblichen<<, auszukommen.
Beim Lesen wird uns das kaum bewußt auffallen, und
im Grunde kümmert uns als Konsumenten ein Reimv
sexismus so wenig wie metrische Reglementierung.
Doch eben die selbstauferelegtc Disziplinierung trägt
bei zu der Stimmigkeit dieser Sonette, zu deren Tritt—
festigkeit und Balance.

Übersetzer haben ihr Können ganz bestimmten Be-
dingungen zu unterwerfen. Das starre Gerüst der Sonet—
te und deren zyklische Verkettung engen den Spielraum
weiterhin ein. Innerhalb solcher Bandbreite hat sich die
Eingebung frei zu entfalten. In vier Jahrhunderten hat
sich der lyrische Grundwortschatz, wie er nicht nur von
Shakespeare verwendet worden ist, durch rege Wieder—
verwertung spürbar abgeschliffen. Ein Recycling von
>>Liebe, Tod, blau, schön<< sogar von »Herz« oder der
eben noch aus dem Estrich hervorgeholten Musen ist
nicht zu umgehen. Die altvertrauten Wörter sind einzur
setzen und scheinen ohne implizienes Augenzwinkern
oder ironische Brechung kaum mehr verwendbar. Und
gerade hier hat sich wiederum gegen alle Erwartungen
der Gleichwohligkeiteffekt eingestellt, als hätte sich die
Übersetzerin auf eine perverse Wette eingelassen.

Vermutlich verfährt auch sie, wie alle andern, nach
eigenen, strengen Richtlinien, aber gleichwohl von Fall
zu Fall, von Zufall zu Einfall. Mitunter neigen die SoA
nette zu einer abgewogenen Annäherung an den Satze
ablauf. Sie gibt »How like a winter hath my absence
been« als >>Wie Winter kam mir unsre Trennung vor«
wieder, fast selbstverständlich. So etwa, mindestens ein
Eindruck, muß es heißen. (Es muß nicht.)

Manch andere Stelle entfaltet einen eigenen. analo—
gen Schwung, sinngemäß, entsprechend, nicht wort—

identisch. Wo Shakespeare den Tag, oder den Wagen
des Helios, sanft nicdersteigen läßt,

But when from highmost pitch with weary car,
Like feeble age he reeleth from the day.

wechselt Christa Gang und Tonart:
Doch rollt vom höchsten Punkt sein Wagen nieder,
Tagauswärts poltemd, klapprig und beschwert.

Auf diesem Glatteis schwingt sich eine mutige Kür
über die pedantische Pflicht: >>rollt poltemd<< klingt
nicht wie >>pitch, feeble, reeleth<<; der Lärmpegel ist
aufgedreht, das Subjekt gleitet vom schwächlichen
Lenker zum klapprigen Gefährt, Aber wie urgewaltig
kommt, auf seine Weise, der Wagen daher: »Tag—
auswärts poltemd, klapprig und beschwert.« Das prägt
sich ein und (als weiteres Kriterium): es klingt gewiß
nicht nach Übersetzung.

Ein Motiv wird gelegentlich sinnvoll überzogen:
>>Music to hear, why hear'st thou music sadly?« be—
ginnt ein Sonett. Daraus wird: »Du hörst Musik, und
doch bist du verstimmt?« Im >>verstimmt<< wird
>>sadly<< aufgehoben und musikalisch abgewandelt.

Beim phrasenhaften Begriff >>Nachdichtung<< erfaßt
mich ein gewisses Unbehagen, aber er evoziert eine
Qualität, die über bloßes Regelwerk hinausgeht. Unse-
re Sonette sind, bei feinstmöglicher Einstimmung, auf
Wirkung angelegt. Der Auftrag verlangt, die Ziel—
sprache verhindert eine identische Wirkung. Aber sie
wird erzeugt, nachhaltig. Wir stoßen auf einprägsame
Verdichtungen: >>wie’n Greis, mehr wortgewandt als
wahrheitstreu<< darf sich durchaus sehen lassen neben
»like old men, of less truth than tongue<<.

Es gibt gewisse Dichtungen, die im Augenblick des
Lesens oder Hörens jedes einzelne Element, jedes
Wort, in seiner ganzen Anmut oder Wucht zur Geltung
bringen. Bei Shakespeare ist es vorausgesetzt:

What potions have l drunk of Siren tears
Distilled from limbecks fould as hell within
Applying fears to hopes, and hopes to fears.
Still losing when I saw my self to win
(cxil /127)

Bei Übertragungen anerkennen wir es mit Staunen
Ich trank Sirenentränen ohne Zahl,
In Hexenkesseln höllenscharf gegoren,
Tat Qual auf Hoffnung, Hoffnung auf die Qual.
Und hab doch stets, wenn ich gewann, verloren.

In der elisabethanischen Ära verankert, bleiben Shake—
speares Sonette zeitlos, und auf deutsch dennoch auch
in unsere Epoche verwoben. Das mag selbst die Wort—
wahl erfassen. Wenn durch das Ich der Sonette Shake—
speare auch selber spricht

Why is my verse so barren of new pride?
So far from variation or quick change?
Why with the time I do not glance aside
To new-found methods, und to compounds strange‘?,

dann könnte Christa Schuenke ohne weiteres im gegei
benen Rahmen verharren. Sie bricht jedoch aus:

Warum fehlt meinem Vers moderner Schick,
Erfindungsreichtum, Spannung. frischer Schwung?
Was schreib ich nicht. wiejeder heut. mit Blick
Auf rare Wörter, Stilemeuerung?

Hier wäre ein erster Reflex, auch meiner. der eines Veri
treters kongenialer Wörtlichkeit, ein Griff nach der gel—
ben Karte. Um in der Sportsprache zu verbleiben: hier
wird volles Risiko gespielt. Gleichwohl 7 oder gerade
deshalb: die zeitgemäße Versetzung paßt, wenngleich
Einspruch denkbar ist (wie immer bei diesem Beruf).
Wenn sich hier Shakespeare. ein wenig kokett, neben-
her zu seinen Gedichten selber äußert und seine Leser—
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innen anspricht (vielleicht noch ein paar Hiebe an Zeit—
genossen austeilt), darf sich die Übersetzerin ihrerseits
auf eine eigene Metaebene begeben, ihr ’Ihn kommen—
tieren und das damalige >>heute<< zum heutigen auffri—
sehen.

Was ebenfalls paßt, ist, daß beide Aussagen nicht
zutreffen, zum »Doch doch!« herausfordem: in den Sog
netten finden sich >>variations<<, >>compounds strange«;
aber noch mehr widerspricht sich der moderne Anflug
der Fassung, die im Rahmen des Zyklus selber eben
den in Abrede gestellten >>modemen Schick«, >>fn'schen
Schwung« oder >>Stilerneuerung<< hervorhebt. Gerade
in diesem Sonett erlaubt sich Frau Schuenke sogar das
neudeutsche vorangesetzte >>Weil<<, das keinen Neben—
satz einleitet. Das hat seinen Reiz und reizt vielleicht zu
Einwänden.

Ich bin immer eingetreten für die, wie ich sie nen-
nen würde, veranstaltende Übersetzung, d.h. eine, die
nicht einfach etwas hinstellt, sondern etwas in Gang
setzt, Schwingungen, die nicht gleich abklingen, die
vom Original abweichen und über es hinausgehen, aber
mit sich übereinstimmen. So lange sie nur wirken —
und klingen: It don’t mean a thing, if it ain’t got that
lswing. So sind manche Verse von in sich selber ruhen-
der Eingängigkeit, was mindestens die Umschreibung
einer Form von Dichtung wäre. Da schlägt viel, da
hängt wenig, durch.

Die hier wiedergegeben Empfindungen entsprechen
wohl kaum den Absichten der Übersetzerin selber.
Schriftsteller haben wenig Verfügungsgewalt über ihre
Erzeugnisse, Übersetzerinnen noch weniger. Sie kön-
nen Wirkungen steuern, nicht aber bestimmen. Doch
wenn ich falsch lesen sollte, und vermutlich lesen wir
alle auch Shakespeare falsch oder verzerrt. so bin ich
dankbar für den Anstoß zu solch ergiebigem Daneben—
greifen und Mißverstehen.

Hier ist nur zu Protokoll gegeben, wie oft die Überw
tragungen wie von selbst in eine gleichwertige Eigen—
ständigkeit rutschen. Es freut mich ohne großes Erstaul
nen, daß die Jury ähnlichen Erfahrungen stattgegeben
hat.

Beschreibungen sind bestenfalls vorläufige Ansätze,
etwas schlüssig vorzuführen, was sich der Charakteri—
sierung entzieht. ÜbersetzungsWissenschaft]er haben
genauere Werkzeuge und Kategorien. Sie bezeichnen
Translate als >>äquivalent<< oder >>adäquat<< und wissen
genau, wovon sie reden. Ist nun ein >>Greis, mehr wort—
gewandt als wahrheitstreu<< eine adäquate Wiedergabe
von »old men, of less truth than tongue«'? Unbedingt,
ja, wie gezeigt werden sollte. Aber dann, bei der Viel—
zahl möglicher Betrachtungsweisen, auch wieder nicht.
Findet >>Like feeble age he reeleth from the day<< seine
Äquivalenz in >>Tagauswärts polternd, klappn'g und be—
schwert«? Sind die beiden Fassungen gleichwertig,
gleicherweise gültig, oder entzieht sich ihr Wert unserer
präzisen Wertung?

Zum Glück brauchen wir uns, wenn wir nicht gera—
de eine Preisrede halten, mit Klassifizierungen nicht
abzugeben. sondern mit dem Ergebnis, einem Glücksv
fall. Eine Qualität der Übersetzung ist daran zu messen,
wie sie die unvermeidliche Andersartigkeit zu einem
Vorteil ummünzt.

Fast wie von selber klingt meine Aufwärmung für
den festlichen Akt aus in ein Zitat, worin Shakespeare
das Thema zusammenfaßt, das auch seine Übersetzerin
in Beschlag nahm:

Den alten Wönem leih ich neue Zier
Verwende neu, was schon so oft verwandt.

Shakespeare wußte es und tat es, Christa Schuenke
führt es aus, wir erleben es neu. Christoph Martin Wie—
land aus Biberach wußte es ebenfalls. Er wäre be—
stimmt zufrieden mit der diesjährigen adäquaten, ge—
lungenen Kür.

Christa Schuenke

Liebe ist nicht der Narr der Zeit
Dankrede anläßlich der Verleihung
des Wieland—Übersetzerpreises

arrheit ist es wohl, man könnte auch sagen Hy—
bris, Shakespeares Sonette noch einmal ins Deut—

sche zu übersetzen, wo doch, als ich damit anfing,
schon vierzig deutsche Gesamtübersetzungen und an
die zweihundert Übertragungen einzelner Sonette oder
von Teilen des Zyklus existierten, an dem so namhafte
Vorgänger wie Dorothea Tieck, Stefan George, Karl
Kraus, Johannes Schlaaf und Paul Celan ihre Meister-
schaft erprobt und unter Beweis gestellt haben.

Doch Narrheit nicht allein, denn wie könnte so ein
Vorhaben gedeihen ohne Liebe? Liebe zum Urtext und
zu seinem Verfasser, Liebe zur Sprache, zum Wort
schlechthin, Liebe zum Gedicht 7 eine Liebe, die nicht
fragt, wieviel Zeit vergehen muß, bis Vorzeigbares zu
Papier gebracht ist, wie wenig Lohn die Mühe in aller
Regel einträgt und wie klein der Kreis derer sein mag,
die dies alles interessiert. Aber Liebe, sagt Shakespeare
im cxvi. Sonett, >>Liebe ist nicht der Narr der Zeit.«
Und das heißt doch nur. Liebe, wenn sie ihr Ziel einmal
gefunden hat. hält unbeirrt darauf Kurs und läßt sich
weder vom >>Fraß der Zeit« entmutigen noch von den
Schwankungen der Zeitläufte zum Narren machen. Lie-
be ist da, oder sie fehlt, doch wenn sie da ist, kann sie
nicht nur Berge ver-, sondern auch Verse übersetzen.

Aber sosehr Liebe auch die Conditio sine qua non
sein mag und man eine Arbeit wie die Übersetzung der
Shakespeare—Sonette gar nicht beginnen darf, wenn die
Liebe fehlt, so unmöglich scheint es mir, daß man ans
Ziel gelangen könnte, ohne Verbündete zu haben, Men—
schen, die sich von der Narrheit anstecken lassen, der
Hybris mit Nachsicht begegnen, die Liebe teilen und
Kraft, Zeit und Geld opfern, damit aus dem Plan greif—
bare Wirklichkeit wird — ein Buch. Es gehört sehr viel
Glück dazu, solche Menschen zu finden. Ich hatte die—
ses Glück.

Den Geburtshelfem meiner Neuübersetzung der So—
nette von William Shakespeare möchte ich danken. Zu
allererst und ganz besonders herzlich Renate Birken-
hauer, ohne deren anhaltende Bestärkung und Begeiste-
rung. aber auch behutsame, obschon stets klare, ge—
strenge, fast immer berechtigte Kritik und ohne deren
verlegerischen Wagemut ich heute nicht hier stünde.
Ebenso danke ich Klaus Birkenhauer, der mir keinen
verschlafen hinkenden Versfuß durchgehen ließ und
mich, wenn’s nötig war, an die Kandare nahm, um
gleich darauf wieder listig die Zügel schießen zu las?
sen. Er hat mir nichts geschenkt — außer seiner Auf—
merksamkeit, seiner Erfahrung und seiner Streitlust.
Wenn das nichts ist! Renate und Klaus Birkenhauer lie—
ben Shakespeares Sonette, genau wie ich. Daß sie auch
meinen Weg der Annäherung an diese Texte lieben
konnten. das war, das ist für mich ein unerhörtes Glück
und ein großes Geschenk.

Danken will ich aber auch allen anderen, die mich
während der Arbeit an dieser Übersetzung und schon in
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den vielen Jahren des Herantastens an das Projekt er—
mutigt und gefördert haben und deren Zahl zu groß ist,
als daß ich hier jeden einzelnen namentlich nennen
könnte. Nur einen Dank, der mir sehr wichtig ist.
möchte ich an dieser Stelle noch abstatten: ich danke
dem Europäischen Übersetzer-Kollegium in Straelen
mit seinem guten Geist und seinen guten Geistern. allen
voran der Geschäftsführerin Karin Heinz und der Bi—
bliothekarin Regina Peeters. Denn in Straelen ist die
Arbeit entstanden, für die ich heute mit dem Wieland-
Preis geehrt worden bin, und nirgendwo anders hätte
sie entstehen können als dort, in der idealen Arbeits—
atmosphäre jenes Hauses, wo man mir jede nur denk-
bare Unterstützung gewährt hat.

F010: Dahinten

Wir sind in Biberach, der Heimatstadt Christoph Mar—

tin Wielands, des ersten deutschen Shakespeare—Über—

setzers. Ich selber komme aus einem Ort, der ebenfalls

mit dem Namen dieses Mannes verbunden ist, aus Wei—

mar. wo Wieland vierzig Jahre seines Lebens zuge—

bracht hat. Dorthin berufen als Erzieher des jungen
Herzogs Carl August, wirkte er als Dichter und Gelehr—

ter in Nachbarschaft zu Goethe, Schiller und all den an-

deren, die sich damals in dem an Provinzialität kaum

zu überbietenden thüringischen Residenzstädtchen ein—

fanden und es zum Zentrum deutschen Geisteslebens

machten. Weimar, wo es ein Wieland- und ein Shake—
speare—Denkmal gibt. Weimar, das für uns heute auch
Buchenwald einschließt.

Christoph Martin Wieland also, der Bildungsbürger.
der Sprachvirtuose, dem das Deutsche unzählige neue

Wörter und Wendungen verdankt. übrigens auch die:
>>Man sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht.« Wie-
land, der Dichter mit jener wohlabgewogenen Mi—

schung aus Selbstvertrauen und Selbstzweifel — zwei
Grundvoraussetzungen für jedes Künstlertum. die wir

übrigens auch in Shakespeares Sonetten thematisiert

finden. lch danke der Stadt Biberach, die Wielands An—

denken lebendig hält und uns heute in ihren Mauern

Gastrecht gewährt.
Und William Shakespeare, auch er aus einem ähn—

lich kleinen, an sich nicht sehr bedeutenden Ort. aus

Stratford on Avon. Einer, der alles über das Menschen-

geschlecht gewußt hat. der uns auf der Bühne mit

Schönheit, Weisheit, Güte, aber auch mit den furchtbar»

sten Perversionen konfrontiert und Verse geschaffen

hat, die von Eifersucht. Verrat und vom dies alles ver—

zehrenden Feuer. von der all das überwindenden Kraft

der Liebe erzählen. Seinen Sonetten bin ich zum ersten

Mal begegnet, als ich sechzehn war, damals in Otto

Gildemeisters Übersetzung aus dem Jahre 187l. Vom

Ton und von der Botschaft jener Dichtung gleicherma—

ßen gebannt, begann ich die zunächst einzige mir zu?

gängliche Übersetzung, so gut ich es damals vermochA

te, mit dem Original und schließlich auch mit anderen

deutschen Übertragungen zu vergleichen. Und als ich

nach vielen Jahren und allerlei Umwegen selber anfing,

literarische Texte aus dem Englischen ins Deutsche zu

übersetzen, anfing mit Gedichten von John Donne, ei—

nern Zeitgenossen Shakespeares, da wuchs in mir erst

zaghaft, doch mit der Zeit immer drängender der

Wunsch, eines Tages auch die Sonette zu übersetzen.

Abermals vergingen Jahre, bis ich das Selbstvertrau—

en und den Mut fand, tatsächlich an diese Arbeit zu ge—

hen. Doch nicht in der Absicht, das Ergebnis, falls es je

dazu kommen sollte, zu veröffentlichen. Ich wollte sie

einfach nur machen, diese Übersetzung, wollte erfahe

ren, wie es mir dabei ergeht, was das Machen mit mir

macht. Wenn ich heute daran zurückdenke, scheint mir,

die Zeit von August 1990, als ich das erste Sonett über—V

setzte, bis August 1994, als ich das letzte fertig hatte,

war die schönste, intensivste und glücklichste meines

Lebens. Und zu meiner Überraschung, zu meiner Freue

de fanden sich schon sehr bald Menschen, Freunde und

Kollegen, die an dem, was ich da machte, Anteil nah-

men, und unversehens war sogar ein Verlag da, der

meine Übersetzung drucken wollte, der Straelener Ma-

nuskripte Verlag.
Wieland, als er 1762 sein erstes Shakespeare-Stück,

den Sturm, übersetzt hat, schreibt an seinen Verleger

Gcßner: »Ich habe zwar eine ziemliche Vorstellung

von den Schwierigkeiten gehabt, aber in der That mir

nicht den zehnten Theil der Mühe vorgestellt, die ich

nunmehr erfahre. Ich glaube nicht daß irgend eine Art

von gelehrter Arbeit der GaleerenSklaven—Arbeit ähnli—

cher sey als diese.«
Wie gut ich ihm das nachfühlen kann. Und doch,

für mich war das Arbeiten an den Sonetten reiner Ge-

nuß, ja sogar Erholung von der alltäglichen Brotarbeit.

Wie viele schwierige Sachbücher und langatmige Un-

terhaltungsromane mußte ich übersetzen, nachdem ich,

aus der ehemaligen DDR kommend, zwar bereits zehn ‘

Berufsjahre und eine recht ordentliche Publikationsliste

vorzuweisen hatte, als die Mauer fiel. auf dem westli—

chen Markt aber dennoch ein unbeschriebenes Blatt

war. Die Sonette waren das Gegengewicht zu dieser an—

deren Tätigkeit, bei der ich mir oft genug wie ein
»GaleerenSklave« vorkam, die aber nötig war, nicht

nur. um neu Fuß zu fassen. sondern auch. um mir die

Zeit für die Sonette finanzieren zu können, Und so wa—

ren die zwei—, dreimal jährlich eingestreuten sechs oder

acht Straelener Sonettwochen für mich tatsächlich eine

Erholung vom Übersetzeralltag.
Als Wieland 1766 mit seinen Shakespeare—Überset-

zungen zu Ende ist, schreibt er in einem Brief: >>Ich

schaudere selbst, wenn ich zurücksehe und daran

dencke, daß ich den Shakespear zu übersetzen gewagt

habe Ich sehe die Unvollkommenheit dessen, was

ich gethan habe Genug, diese Herculische Arbeit ist

nun gethan, und, bey allen Göttinnen des Parnasses! ich

würde sie gewiß nicht anfangen, wenn sie erst gethan

werden sollte ...«
Darin stimme ich fast völlig mit dem verehrten Wie»

land überein, wenngleich ich mir. anders als er, nicht

sicher war, daß. um ihn nochmals zu zitieren, »Richter

von eben soviel Billigkeit als Einsicht mit mir zufrie—
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den sind«. Dafür, daß Sie, verehrte Juroren, es waren,
danke ich und schließe mit dem cxvi. Sonett.

Nie darf ein IIemmnis reiner Seelen Bund
Im Wege stehn. Die Lieb ist Liebe nicht.
Die schwankend wird. schwankt unter ihr der Grund.
Und schon an einem Treuebruch zerbricht.
Sie ist die Boje, die kein Sturm versenkt.
Die unerschüttert steht im Zeitenstrom,
Ist Leitstern, der verirrte Schiffe lenkt;
Was Liebe kann, ermißt kein Astronom.
Liebe ist nicht der Narr der Zeit. die zwar
Selbst Rosen fällt mit ihrem Sichelschlag;
Im flinken Lauf der Zeit unwandelbar
Besteht die Liebe bis zum Jüngsten Tag.
Wenn, was hier steht. sichje als falsch ergibt,
Dann schrieb ich nie, hat nie ein Mensch geliebt.

Fritz Senn zum 70. Geburtstag
Translate the untranslatable:

Joycean anagrams, for Fritz Senn t0 sing
James Augustine Joyce:

A.E.I.O.U. many cee—jug jests
name U.S.A. jesty egovjuice
U.S.A.: one juicyjest game
aye, Jaun, Jem‘s cue is got
use Jem’s toy—cage. Jauni

James Joyce:
Joey’s E_C. jam
Joey’s SJ. came
JO Mac Eye S.J.

Stephen Dedalus:
uh, Leeds’ pedants
Leeds push Dante
he’d Dante’s pulse
Thud’s penal seed
sea, lend us depth
dad peels the sun

Leopold B loom:
bell-mood pool
pool—bell mood
mob polled loo
bloom-doll Poe

01’ mod—boll Poe

Ulysses:
sly uses

Sue‘s sly

Fritz Senn:

Finn’s z: RTE
Rest, Finn. Z...

Sam Ritz 70

Für den, der Joyce nicht schätzt,
Riecht andres gar zu gut,
Indes der Fritz entsetzt

Titanentaten tut

Zum Wohle Molly Blooms:
Ja sagt sie, ja sagt er.

Ob man am Tag des Ruhms
Yeats vorzieht, oder wer

Charakterlich der Schlimmste ist.
Erweist sich erst am Schluß.

Stcphen jedoch, der pißt

Erst um sich und vergißt
Nachher, daß man nur muß,

Nachdem man Booze geküßt.
Friedhelm Rathjen

Regina Peeters

Happy Birthday ALTA!

he ALTA is like a little neighbourhood restaurant
serving its neighbourhood very well.« So das Fazit

von Dennis Kratz, Gastgeber der zwanzigsten Tagung
der American Literary Translators Association im texaa
nischen Dallas. Daß der Dean der School of Arts &
Humanities der University of Texas at Dallas ein Bild
aus dem Wonfeld der Gastronomie wählte, mag daran
gelegen haben, daß die Tagung mit mancherlei Lecker—
bissen für Literaturübersetzer aufwartete: von anregenA
den Amuse-gueules wie den zweisprachigen Lesungen
von Autoren und ihren Übersetzem _ besonders ein—
drucksvoll hier der Auftritt von Carlos Fuentes — bis zu
stärkenden Fachvorträgen der eingeladenen Referenten.

Die gemeinsam mit dem Center for Translation
Studies an der University of Texas at Dallas organisiere
te Tagung war mehr als ein gelungenes Geburtstagsfest
der ALTA. Zur Tour d’hon’zon des internationalen
Literaturtransfers wurden die Tage in Dallas, weil nicht
nur die Besonderheiten des Literaturübersetzens in den
USA beleuchtet wurden. Thema war auch die Lage der
Übersetzer im Ausland, insbesondere in Europa. Ver—
treter der Föderation Internationale des Tradueteurs be—
richteten über die Situation von Übersetzern in Belgien,
Großbritannien, Norwegen und Spanien, Das deutsche
Vorbild für alle später gegründeten Übersetzerzentren,
das Europäische ÜbersetzersKollegium. dessen Arbeit
beim sonntäglichen Business Breakfast vorgestellt wur-
de. ist auch in Übersee bestens bekannt. Nicht nur bei
den aus dem Deutschen übersetzenden amerikanischen
Kollegen stieß Straelen auf großes Interesse.

Die Schwerpunkte der diesjährigen ALTA-Tagung
lagen auf Sprachenworkshops, u.a. in den Sprachen
Deutsch (hier ging es um die Übersetzung von Gedichi
ten Günter Kunerts unter fachkundiger Leitung des Ka—
nadiers Gerald Chapple), Persisch, Griechisch, Chine—
sisch, Spanisch und Koreanisch. Daneben wurden
Workshops zur Problematik der Übersetzung verschie—
dener Autoren angeboten, darunter Sor Juana Ine’s de 1a
Cruz und Umbeno Eco. Sowohl bei den Lesungen wie
auch in den Workshops standen Sprachen wie Vietna-
mesisch oder Koreanisch auf dem Programm. die bei
uns in Deutschland immer noch ein Exotendasein fri—
sten » auch dies ein Zeichen für die Öffnung der USA
zum pazifischen Raum.

Neben der Diskussion praktischer Fragen wie Hof
norare und Verlagskunde, die den abendlichen Gei
sprächsrunden im Straelener Kollegium bzw. in Berg
neustadt sehr ähnelte. ging es um Themen wie >>Über7
setzen und Creative Writing«, >>Wande1n zwischen den
Kulturen<< und die >>Herausgebertätigkeit als Teil der
Aufgabe von Übersetzern<<. Darüber hinaus bot die Ta-
gung genügend Raum für fruchtbare Dialoge zwischen
Übersetzern mit Festanstellung an den Universitäten
und ihren freiberuflich tätigen Kollegen.
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Alles in allem also eine anregende und im wahrsten
Wortsinne horizonterweiternde Veranstaltung, die mit

viel persönlichem Engagement der Organisatoren, vor
allem von Rainer Schulte, perfekt organisiert wurde.

Das EÜK freut sich auf die vielen Übersetzer aus
USA, die ihren Besuch im kommenden Sommer in
Straelen bereits angekündigt haben und von denen ge—
wiß die vielen deutschsprachigen Übersetzer aus dem
Amerikanischen profitieren werden. Alles Gute und
Happy birthday ALTA!

Neues aus dem Cyberspace

Von Gutenberg zum Internet

>>Virtuelle Bibliotheken« verweisen im Gegensatz zu
den »realen« Bibliotheken, die die Bücher, Disketten
und CD—ROMS tatsächlich besitzen, auf Informationen,
deren physischer Sitz über die ganze Welt verstreut ist.
Theoretisch kann jeder einzelne auf eine Vielzahl von
Diensten weltweit zugreifen. Voraussetzung ist eine
funktionierende technische Infrastruktur und das Wis—
sen über den Zugang zu den im Internet gespeicherten
Informationen.

Zur Zeit besteht das lntemet noch aus einer unüber—
sichtlichen Datenflut mit großen Unterschieden in der
Qualität der Angebote.

Um den Internetnutzem das Navigieren im Netz und
die Bewertung der Qualität vorhandener Angebote zu
erleichtern, haben deutsche Bibliotheken mittlerweile

eine Vielzahl von größeren und kleineren Sammlungen
relevanter Internetquellen erstellt. die Netz—Neulingen
das Einsteigen erleichtern sollen.

Vor allem die bibliographische Recherche wird mit
Hilfe des Internets einfacher. So finden sich in den von
Bibliothekaren zusammengetragenen Sammlungen vor
allem zahlreiche Links auf Kataloge der National- und
Spezialbibliotheken und auf die Verzeichnisse lieferbaA
rer Bücher. Darüber hinaus wird auch auf nützliche
Suchmaschinen, Nachschlagewerke allgemeiner Art,
auf Zeitschriftenverzeichnisse und Rezensionsdienste
verwiesen. Empfehlenswerte Sammlungen sind zur
Zeit:

Virtuelle Bibliothek der
Universitätsbibliothek Düsseldorf:

http ://www.uni—duesseldorf.de/WWW/ulb/virtbibl .html

Von der Homepage der Virtuellen Düsseldorfer Biblio-
thek werden Sie unter dem Stichwort >>Allgemeines<<
verwiesen auf lntemet-Suchmaschinen/Bibliotheken,
Bibliotheksverbünde/Buchhandel und Verzeichnisse
lieferbarer Bücher/Nachschlagewerke/Zeitschriften und
Zeitungen.

Gegliedert ist das Verzeichnis weiter nach akademiu
sehen Fachbereichen mit jeweils für das Fach interes—
santen lntemet-Adressen von Institutionen und Verei-
nen, relevanten Datenbanken und ausgewählten Nach—
schlagewerken.

Karlsruher Virtueller Katalog (KVK):

http://www.ubka.uni—karlsruhe‚de/hylib/kkextern.html

Der >>Karlsruher Virtuelle Katalog<< erleichtert die bi—
bliographische Recherche, indem er eine gleichzeitige

Suche in verschiedenen Katalogen und Bibliographien
anbietet. Durch einfaches Ankreuzen werden auf
Wunsch nur bestimmte Kataloge und Bibliographien
ausgewählt.

U.a. kann gesucht werden in verschiedenen deut—
sehen Bibliotheksverbünden (Südwestdeutscher
Bibliotheksverbund, Verbundkatalog NRW, im Britie
sehen Verbundkatalog u.a.), in Bibliothekskatalogen
einzelner Bibliotheken (Badische Landesbibliothek.
UB Karlsruhe u.a.), in Barsortimentskatalogen und
Verzeichnissen Iieferbarer Bücher (KNO—K&V Buche
katalog, Verzeichnis lieferbarer Bücher, ABC Bücher—

datenbank, Stuttgarter Online—Katalog u.a.). Ganz

wichtig:

Bibliographischer Werkzeugkasten des
HochschuIbibliothekszentrums Köln:

http://www.hbz-nrw.de/

Von der WWW-Seite des Hochschulbibliothekszen—
trums in Köln werden Sie verwiesen auf >>Deutsche Bi—
bliotheken online« [= alle deutschen Bibliotheken, die
Dienste im Internet anbieten] lauf die Adressen von
Bibliotheksverbünden und zentralen bibliothekarischen
Einrichtungen/die >>Bibliothekarische Suchmaschine<<
l: Suche in den HTML—Seiten aller deutschen Biblio—
theken] lund auf den >>Bibliographischen Werkzeugka—
sten« mit der InterneteAdresse http://www.hbz-nrw.de/
novell/etc/hartges/toolbox.htm

Der >>Bibliographische Werkzeugkasten<< bietet eine
Vielzahl von Links auf Adressen von Internationalen
Bibliotheken/Suchmaschinen, Suchdiensten/AufsatzA
datenbankenlNachschlagewerken/Biographien/Biblio—
graphienfBibliotheksPACs [= Online—BibliothekSA
kataloge] und Bibliotheksinformationsseiten weltweit
[sehr nützlich! l] /Spezialbibliotheken/Verlagen/Zeit-
schriftendatenbaken/Diskographien/und Adreßbüchem.
(Die Liste wird fortgesetzt.)

Regina Pceters

Neue Literatur und CD—ROMs

Professionelle Recherche im lntemet

Wer suchet, der findet — vorausgesetzt, er/sie hat richtig
gesucht, sonst landet man verzweifelt irgendwo in den
tiefsten Tiefen des Cyberspace. Die besten Recherche-
Krücken im Internet sind die Suchmaschinen. ErstaunA
lich, was sie leisten, welch riesige Datenbestände sie in
Sekundenschnelle durchforsten: um uns statt mit dem
einen gewünschten Wegweiser mit ein paar hundert bis
tausend >>Hits<< zu versorgen. Klarer Fall von: dumme
Eingabe, unbrauchbare Ausgabe. Abhilfe? Erstens sollv
te man wissen, welche Besonderheiten die einzelnen
Suchmaschinen auszeichnet, statt die nächstbeste um
Rat zu fragen. denn sie könnte die nächstschlechteste
sein. Zweitens sollten man die nützlichen Zusatz-
kommandos kennen, mit denen sich Recherchen strate-
gisch planen und punktgenau hintrimmen lassen. Drit—
tens schadet es nichts, einige Standard-Adressen zu
kennen, die einen Großteil der Routine—Anfragen ab—
decken. Mit Mühe und Fleiß, erheblichem Zeitaufwand
und entsprechenden Telefongebühren kann man sich
alle für solche Resultate erforderlichen Online—Hilfen
natürlich selbst herunterladen. Einfacher und rationeller
ist es, zu dem hier empfohlenen Fachbuch zu greifen.
Es bringt uns im ersten Abschnitt so knapp wie mög—



(”antun 0/77 H

lich, so ausführlich wie erforderlich den richtigen Um—
gang mit Suchmaschinen bei 7 was hier gesagt wird,
sollte für einige Dauer gültig bleiben —, und es piekt im
zweiten Abschnitt etliche Rosinen aus dem Angebots
kuchen heraus. Weil Adressen dieser Art häufig von er-
staunlich kurzer Lebensdauer sind, wollen wir hoffen,
daß das Sonderangebot des Verlags kein leeres Ver—
sprechen bleibt: Alle im Buch angeführten Links sind
mit den aktuellen Adressen aufgelistet unter http://
www.hanser.de/eomputer.

Stephan Lamprecht
Professionelle Recherche im Internet
München: Hanser, 1997. 208 S., br., DM 39,80
ATS 291, ISBN 3—446-19224‘7

Netscape Communicator contra
Microsoft Internet Explorer

Browser sind die Software, die uns so durchs Internet
führt, daß wir statt komplizierter Kommandos bloß mit
der Maus zu klicken oder eine Taste anzutippen haben.
Vor allem zwei Browser buhlen in heftigem Wettstreit
um die Gunst der Anwender: Der >>Navigator<< von
Netscape und der >>Explorer« von lntemet. Für welchen
der beiden Sie sich auch entscheiden: auf die Schützen—
hilfe des von uns dazu empfohlenen Fachbuchs sollten
Sie nicht verzichten.

Othmar Kyas beschreibt, ausgehend von den ver-
schiedenen Strukturen des lntra— und lntemet, die neuen
Funktionen des NetscapeASuite—Pakets Communicator,
der auch in einer Vollversion auf CD dem Buch bei-
liegt. Für Einsteiger ist das Buch schon aufgrund der
Einleitungskapitel interessant, weil es einen Überblick
über die Angebote der wichtigsten Provider und der
verschiedenen Möglichkeiten des Intra— und lntemet—
Anschlusses bietet. Der Hauptteil erklärt im Detail alle
Funktionen der im Software—Paket Communicator ent—
haltenen Dienstprogramme: Navigator (WWWv
Browser), Composer (WWW-Publishing, Erstellen eiv
gener Homepages), Messenger (E—Mail und News;
Client), Netcaster (Push-Technologie), Conference
(lntemet-Konferenz, auf der CD—Version nicht enthal—
ten), Plugins, Viewer, Player u.a. In den Schlußkapiteln
gibt der Autor Einblick in die verschiedenen Möglich-
keiten der Informationsbeschaffung in den Computer-
netzen (Search Engines. Offline-Browsing und Archi-
vierung etc.). Das Buch ist für den Einsteiger sowohl
als Quelle für allgemeine Informationen zu Intra- und
Internet, wie auch als Nachschlagewerk zur Bedienung
der Netscape—Suite zu empfehlen.

Marcus Schneider räumt in seinem Buch, im Gegen—
satz zu Othmar Kyas, der Beschreibung der Such-
maschinen im lntemet einen größeren Bereich ein. Die
Geschichte und Struktur des WWW wird hingegen nur
kurz als Einleitung angerissen. Auch er gibt in Kapitel
4 einen Überblick über Möglichkeiten des Internet—Zu—
gangs (Provider, Modem, Installation etc.)‚ bevor er zu-
nächst auf allgemeine (Browser—Bedienung) und da—
nach auf spezielle (Sound. 3D, RealAudio, TrueType-
Fonts, Active X, Java etc.) Eigenschaften des lntemet
Explorers 4.0 eingeht. Ein eigenes Kapitel ist der nicht
immer einfachen Konfiguration des IE 4.0 gewidmet
(die Unterschiede zu früheren Versionen werden eben—
so dargestellt). Die Schlußkapitel betreffen zusätzliche
Dienste. die mit dem IE 4.0 genützt werden können (E-
Mail, News, tMeeting, FTP, IRC, Telnet) und spre-
chen die Sicherheitsaspekte im lntemet an. Das Buch
schließt mit einer kurzen Beschreibung der »Kultur«

des lntemet. Auf der beiliegenden CD ist eine Voll-
version des IE 4.0 enthalten, die im Gegensatz zum
Netscape—Buch alle Komponenten des Software—Pake—
tes von Microsoft enthält.

Das Buch ist für den Einsteiger zu empfehlen, ent-
hält aber für den geübten Internet-Surfer keine speziel-
len Informationen, die über die im lntemet selbst ange—
botenen hinausgehen.

Othmar Kyas
Netscape Communicator —
Einsatz im Intranet und Internet
Bonn: Thomson Pubiishing Company, 1997. 480 S.
geb. mit CD, 49,80 DM, ISBN 3—8266—0310—9

Marcus Schneider
lntemet Explorer 4.0 — Die neue BrowserrGeneration
Bonn: Thomson Publishing Company, 1997. 406 S.
kart. mit CD, 39,80 DM, ISBN 3—8266—0350—8

Lexika und Atlanten auf CD-ROM:
Nachschlagen per Mausklick

Glitzerscheiben haben unterschiedlichen Nutzwert für
unsereins, sind aber immerhin zumindest vorteilhaft,
wenn man nicht ans Internet angeschlossen ist oder
nicht jeder kleinen Nachfrage wegen online gehen
kann/will.

Bei den Universal-Lexika rnuß man sich entschei—
den zwischen der >>Lexirom<< (nunmehr in 3. Auflage!)
und der >>Encarta« (nunmehr mit Zusatz ’98!) Die
>>Lexirom« ist eine Koproduktion von Microsoft und
Brockhaus/Duden/Meyer. Das Cover nennt rund
450.000 Stichwörter a was stimmt, sofern man jede
bloße (und oft mehrmalige) Nennung eines Worts be—
reits als Eintrag wertet. Integriert sind: Meyers Lexikon
in drei Bänden, die Duden«Rechtschreibung (alt und
neu), der Fremdwörter— und Synonym-Duden, ein
Weltatlas und Langenscheidts Taschenwörterbuch Eng-
lisch. Ergebnis: Man findet rasch Kürzest-Einträge zu
den wichtigsten Stichwörtern 7 aus allen integrierten
Büchern auf einen Blick.

Die Microsoft—>>Encarta« hingegen ist als Enzyklo—
pädie konzipiert und enthält 33.000 Artikel mit
150.000 Querverweisen. Fundstellen bieten also mehr
Text als die »Lexirom« und sind mediengerecht ver—
knüpft. Interaktivität mit dem lntemet ist bereits vorge—
sehen: 1.000 Web—Links sind vorab integriert, andere
(persönliche) kann man jederzeit hinzufügen. Wer über
einen lntemetanschluß verfügt. kann überdies die mo—
natlichen Updates bis Dezember ’97 kostenlos runter—
laden, alle nachfolgenden im Abonnement beziehen:
Die >>Encarta<< aktualisiert sich selbst (und kostet zu—
nehmend Platz auf der Festplatte).

Auch bei den Atlanten fällt die unterschiedliche
Konzeption auf: Jener der »Lexirom« ist kaum mehr
als eine Beigabe; der >>Encarta—Weltatlas« (Ausgabe
’89!) ist eine CD—ROM für sich, kann also auch einzeln
erworben werden. Die das Kartenwerk ergänzenden
Texte sind der angepeilten Zielgruppe angepaßt, also
spärlich ausgefallen. Ohnedies liegt der Vorteil elektro-
nischer Atlanten beim raschen Suchen nach unbekann-
ten Orten und beim Zoomen und Ausdrucken des be-
treffenden Kartenausschnitts.

Vielseitiger als der »Encarta«AAtlas ist bei diesen
Funktionen der >>Global Explorer<< von DeLorme, den
es leider nur in der seit 1993 nicht mehr überarbeiteten
Version 1.0 gibt. DeLorme ist aber der absolute Spite
zenreiter für USA—Karten. Der »Street Atlas USA«
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(Neu: Version 5.0) führt sowohl quer durchs Land als
auch zielgenau noch in die kleinsten Seitengassen der
großen Städte 7 hier übertrifft der Computer-Atlas bei
weitem den zum Blättern.

Gegenstück zu den US-Routes ist >>Auto—Route-Ex—
preß Europa<< von Microsoft (Ausgabe ’98!) Das Kon‘
zept sieht vor, daß man Start— und Zielort eingibt und
erfährt, wie man am besten von A nach B kommt — mit
allerlei Schnickschnack, vom Routenplan (>>Nach
700m rechts auf die B27<<) bis zur Erinnerung an den
Tankstop. Uns leistet diese CD—ROM allerbeste Dien—
ste zweckentfremdet als Europa—Atlas, in dem selbst
das winzigste Kaff verzeichnet ist.

Die Microsoft—Software gibt es zu unterschiedlichen
Preisen im Fachhandel; bei DeLorme muß man viel—
leicht direkt vor Ort nachfragen (DeLorme Mapping.
Lower Main Street, Freeport, Maine 04032, USA) oder
bei www.delorme.com

Literatur auf Glitzerscheiben

Zwei Neuerscheinungen seien mit Pauken-und—TromA
peten—Lob erwähnt: »Die Bücher CD 97/98« enthält
5.000 Seiten Leseproben von Neuerscheinungen aus
zwei Dutzend Verlagen, gekoppelt mit rund 800 Rezen—
sionen, einem Katalog der 37.000 Neuerscheinungen,
Autoren— und Verlagsporträts, Literaturchroniken, Li—
sten von Preisen und Preisträgern — und dergleichen
mehr. Vorgestellt werden Romane und Sachbücher in
einem etwas verspielten Aufbau, der viel (freilich un—
kompliziertes) Navigieren erforderlich macht‚ Zusame
menstellung und Produktion: Gerhard Schmid Multi—
mediaprojekte, Stuttgart. Nicht nur zum Schmökem,
wunderschön subjektiv 7 und für DM 19,95 ein wahres
Schnäppchen (ISBN 3—9805190—4—5).

Literatur satt in allen englischen Sprachen bietet das
»Project Gutenberg<< (die ersten tausend Titel kann man
übrigens auch auf CD—ROM bekommen: um 40 US-S
bei Walnut Creek, 4041 Pike Ln Ste D—906, Concord,
CA, USA bzw. orders@cdrom.com). Die deutsche Va—
riante (>>Projekt Gutenberg-DE«, ISBN 3-9805334—4-
0'9) kann man allerdings nicht reinen Gewissens emp—
fehlen: Die Texte sind nur seitenweise mittels Internet—
Browser zu lesen, das HTML—Format ermöglicht keine
Manipulationen, und Recherchen sind schwer bis un-
möglich.

Aber die Zeiten der Not und Dürre sind vorbei! Die
Digitale Bibliothek Berlin bietet mit der CD-ROM
>>Deutsche Literatur von Lessing bis Kafka<< mehr als

70.000 Seiten Text von 58 deutschen Autoren’ mit illu—
strierten Biographien und bibliographischen Notizen zu
jedem Werk. E—Texte sind nicht eigentlich zum Schmö—
kem da, sondern eher als Hilfe beim Recherchieren, als
unerschöpfliches Zitatenlexikon und — nun ja, als unge—
heure Verführung zum Schmökern, besonders wenn sie
so kulinarisch aufbereitet werden wie hier. Alles, was
man braucht, ist möglich: Blitzschnelles Auffinden von
Fundstellen dank vielseitiger Abfragemöglichkeiten.
Markieren auf vier verschiedenen Ebenen, Freiraum für
eigene Notizen, Drucken, Übernahme von Texten und
Textstellen in die eigene Textverarbeitung... Die DM
99.— sind gut angelegt (ISBN 3—93254440—2,
www.digitale-bib1iothek.de).
(* Von vielen >>a11es«, von anderen >>das Wichtigste<<z Gellen,
Winckelmann, Klopstock, Lessing, LaRoche, Nicolai, Wieland,
Jung—Stilling, Lichtenberg, Herder, Heine, Bürger, Goethe,
Lenz, Knigge, Forster, Moritz, Schiller, Hebel. Seume, Jean
Paul, Schlegel, Hölderlin, Novalis, Tieck, Hoffmann, Kleist,

Klingemann, Fouque, Brentano, Achim von Amim, Chamisso,
Bettina von Arnim, Eichendorff, Raimund, Grillparzer, Droste-
Hülshoff, Gotthelf. Heine, Grabbe, Nestroy, Hauff, Möricke,
Stifter, Büchner, Hebel, Storm, Keller, Fontane, Meyer, Ebner—
Eschenbach. Wedekind, Morgenstern, Rilke, Kafka, Heym,
Trakl.)

Bibel—Quartett auf CD—ROM

Erstaunlich ist die Vielzahl englischer Bibeln auf CD—
ROM — und überwältigend sind die kitschigen Beiga—
ben, vor allem bei US—amerikanischer Provenienz. Die
Bibel in Deutsch gab es bislang nur in Ausgaben. die
für Übersetzer wenig oder gar nicht brauchbar waren.

Viel Heilige Schrift für viel Geld (rund DM 150.—)
bietet nun als Koproduktion dreier Verlage die >>Qua—
dro—Bibel«: die Revidierte Elberfelder Bibel, die
Einheitsübersetzung, die Lutherbibel (1984) und die
Gute Nachricht Bibel (Revision 1997), kombiniert mit
dem >>Lexikon zur Bibel<< von Rienecker-Maier. Die
Übersetzungen können miteinander verkettet und paralv
lel betrachtet werden. Die Windows-Oberfläche Elbwin
ist zwar gewöhnungsbedürftig, ermöglicht aber kome
fortable Suchfunktionen. Keine gedruckte Konkordanz
kann da mithalten. Texttransfer zu dreißig gängigen
Textverarbeitungsprogrammen ist möglich, das einge—
baute reicht aber im Schnellverfahren ebenfalls.

R. Brockhaus: ISBN 3-417—3604673
Deutsche Bibelgesellschaft: ISBN 3—438—01901—9
Katholisches Bibelwerk: ISBN 34460401002—9

l/Volf Harran [h

Utcnefzcn (ehemals >>Der Übersetzen) erscheint vierteljährlich.
Einzelpreis DM 10.», Jahresabo DM 28.- zzgl. Versandkosten.
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